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Wuppertal. Mit seinem Publikum hat es Gerhard von Graevenitz
(1934-1983) nicht leicht gehabt. Er fand es fade, daß sich
viele  Leute  für  die  elektrische  Apparatur  hinter  seiner
Bewegungskunst  interessierten.  Auch  die  psychedelische
Wahrnehmung seiner Bilder war ihm ein Greuel: LSD-Schlucker,
die sich um 1 968 im Rausch vor seine Werke legten und die
optischen  Effekte  als  Zutat  genießen  wollten,  konnten  ihm
gestohlen bleiben.

In der Retrospektive des Wuppertaler Von der Heydt-Museums
sind jetzt 72 Bilder und Objekte des oft verkannten Mannes zu
sehen, der 1983 bei einem Flugzeugabsturz in der Schweiz ums
Leben  kam.  Schwerpunkte:  Op-art-Muster,  die  durch  scharfe
Kontraste zwischen schwarzen und weißen Feldern in scheinbare
Bewegung geraten, sowie motorisch oder magnetisch betriebene
Werke, die sich tatsächlich rühren.

Unterwegs zu anonymen Bildern

Mit  seinen  frühen  zeichnerischen  Arbeiten  war  Gerhard  von
Graevenitz gegen Ende der 50er Jahre nicht mehr zufrieden, er
wollte die persönliche Handschrift überwinden. Er mochte kein
Künstler sein wie etwa Picasso, für dessen Deutung es z. B.
eine bestimmte Rolle spielt, wann er wie mit welcher Frau
gelebt und wie er sich dabei gefühlt hat.

Von Graevenitz hingegen strebte anonyme und objektive Bilder
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an. Also rief er den Zufall zur Hilfe und würfelte aus, an
welchen Punkten er seine weiß in weiß getönten Struktur-Bilder
mit  Dellen  oder  kleinen  Erhebungen  versehen  sollte.  Das
Resultat wirkt zugleich streng und ungeheuer offen. Es sieht
aus wie eine Blindenschrift, deren „Zeichenfolge“ sich – so
hat man ernsthaft errechnet – möglicherweise sofort, aber auch
erst in zigtausend Jahren wiederholen könnte. Man schwimmt
also zwischen Augenblick und Unendlichkeit, und das Bewußtsein
kommt ob solcher Unfaßbarkeit ins Flimmern wie die Bilder
selbst.

Das  Sehen  selbst  wird  zum  Thema  erhoben.  Die  Bilder  und
Objekte gleichen kleinen Maschinen, die den Prozeß in Gang
setzen. Es war also nur logisch, daß der Künstler seit Beginn
der 60er Jahre wirklich Apparate baute, die den schönen Zufall
nachstellten. So brachte er auf Quadraten oder runden Scheiben
allerlei Stäbe, Kreise und Lamellen an, die unvorhersehbar vor
sich hin ruckeln oder plötzlich ausschlagen.

Man kann nichts Falsches denken

Mal meint man, eine Ansammlung verrückt gewordener Uhrzeiger
zu sehen, mal ein Gewimmel unterm Mikroskop. Der Flut von
Einfällen sind kaum Grenzen gesetzt. Man kann alles denken,
aber auch nichts. Eine Meditations-Übung mit ungewissem Ziel.
Jede Lesart ist richtig. Freiheit, die man aushalten muß.

Spielerisch leicht und stets mit Eigendynamik überraschend,
kann solche Kunst einen schmalen Ausblick in jenes utopische
I.and geben, wo alles geht, wie es will.

Gerhard von Graevenitz – Retrospektive. Wuppertal, Von der
Heydt-Museum. Turmhof 8. 5. März bis 7. Mai. Katalog 29 DM.


